
kunft der Stadt oder zumindest um ein
Symbol dafür. 

Berlin hat seine Liegenschaften in den
vergangenen zehn Jahren fast immer an
den Meistbietenden verkauft. Aber wie in
anderen Städten auch hat ein Umdenken
eingesetzt. Müssen bei der Vergabe von
Grundstücken nicht auch kulturelle und
soziale Kriterien berücksichtigt werden,
die sich vielleicht erst langfristig auszah-
len? Brauchen wir wirklich noch mehr
Glastürme? 

Gerade in Berlin stellen sich diese Fra-
gen mit Dringlichkeit. Die Stadt ist arm,
die bisherigen Grundstücksverkäufe ha-
ben zwar über zwei Milliarden Euro ein-
gebracht; aber viele befürchten, dass es
mit der einzigen großen Erfolgsgeschichte
der vergangenen Jahre, der boomenden
Kultur, ohne die nötigen Freiräume bald
wieder vorbei sein könnte. 

Um das zu verhindern, entstehen gera -
de erstaunliche Allianzen. Die „Koalition
der Freien Szene“, ein Zusammenschluss
verschiedener Künstlergruppen, hat sich
etwa mit der Berliner Industrie- und Han-
delskammer verabredet, ein gemeinsa-
mes Papier zu erarbeiten: Berlin, eine
Millionenstadt ohne Dax-Konzern und
mit vielen Schulden, müsse das einzige
Kapital, das sie hat, fördern, die Kreati-
vität ihrer Bewohner. Dazu gehöre auch
eine Liegenschaftspolitik, die soziale und
kulturelle Aspekte berücksichtige. 

Diese neue Macht der Kultur hat auch
mit dem Tourismus zu tun. Im März 2012
gab es 1,9 Millionen Übernachtungen, et -
wa 17 Prozent mehr als im Vorjahr. Die
meisten Gäste werden von der Kultur an-
gezogen – auch von der Subkultur.

Jeder, mit dem man in Politik, Verwal-
tung, Kultur, Senat oder Bezirk spricht,
sym pathisiert mit den Holzmarkt-Plänen.
Jeder hätte gern dieses Kulturdorf an der
Spree, das eine tote Ecke der Hauptstadt
beleben würde. Mehrere Senatoren waren
schon zu nächtlichen Treffen im KaterHol -
zig. Alle wollen, wissen aber nicht so ge-
nau, ob und wie sie auch können dürfen. 

Der Wandel in Vierteln wie Kreuzberg
und Neukölln ist ähnlich grundlegend, wie
es die Umwälzungen im Ostteil der Stadt
nach dem Mauerfall waren. Die Zuwan-
derer aus der Türkei werden gerade durch
neue Migranten verdrängt: Italiener, Spa-
nier, Franzosen und Griechen. Leute, die
jede Stadt gern hätte: jung, gut ausgebil-
det, kreativ, neugierig. Europas Zukunft.
In manchen Gegenden stellen sie schon
ein Drittel der Wohnbevölkerung. Nie-
mand hat mit ihnen gerechnet. 

Wahrscheinlich suchen sie nach Frei-
räumen, die ihnen in ihren krisengeplag-
ten Heimatländern fehlen. Ob Berlin sich
auf diese neuen Bewohner einstellen
kann, wird sich zeigen. Der Umgang mit
dem Gelände an der Holzmarktstraße ist
vielleicht ein Indikator. 

TOBIAS RAPP

dach, das ist in der 20. Stun-
de eines Rund-um-die-Uhr-
Theaters ein verwegener
Anblick. Dann krächzt
eine Lautsprecherstimme:
„Die Busse warten vor dem
Haus. Bitte seien Sie vor-
sichtig, wenn Sie die Trep-
pe hinuntersteigen.“
„Unendlicher Spaß“ heißt

der legendäre Riesenroman
des amerikanischen Schrift-
stellers David Foster Wal-
lace, der hier in einer End-
los-Performance für 150
Busreisende als Schnitzel-
jagd durch Berlin drama -
tisiert wird. Zwölf Regis -
seurinnen und Regisseure
zeigen an neun halbwegs
verrückten Spielorten, was
ihnen zu dem Buch ein-
fällt – und die Zuschauer
 düsen mit. Man sieht auf
diesem Trip eine Handvoll
Junkie-Darsteller in einer
Neuköllner Krankenhaus-
halle her umwüten wie in
der Irrenstation in „Einer
flog über das Kuckucks-
nest“. Man betrachtet junge
Tennisspielerinnen im Gru-
newalder Nobelclub „Rot-
Weiß“ bei einem Pantomi-
me-Match ohne Schläger
und Ball. Und man klettert
auf dem 115 Meter hohen

Teufelsberg herum, wo man einen prima
Panoramablick über Berlin hat und wo die
Trümmer einer US-Radarstation verrotten.

Die Show, inszeniert von Regisseuren
unter anderem aus New York, Buenos Ai-
res, Warschau und Köln, ist einerseits
schierer Quatsch und andererseits ein
hochintelligentes Vergnügen. Das macht
„Unendlicher Spaß“ zu einem sehr typi-
schen Produkt des Berliner HAU. Und zu
einer idealen Abschiedsvorstellung seines
Chefs Matthias Lilienthal. Der nämlich
hat am Anfang der 23-Stunden-Tour ge-
sagt: „Stellt euch das Chaotischste vor,
das ihr euch vorstellen könnt. Es wird
ganz sicher noch schlimmer kommen.“

Das Kürzel HAU steht für „Hebbel am
Ufer“ und ein Kombinat aus drei Bühnen:
das Hebbel-Theater (HAU 1), das Theater

Kultur
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Das Finanzamt Berlin-Reinicken-
dorf ist ein majestätisches Beton-
Raumschiff, auf dessen Flachdach

ein schneidend kalter Wind weht an die-
sem Sonntagmorgen. Es ist Viertel vor
sechs, als 150 Theaterzuschauer hoch oben
über der menschenleeren Vorstadt in Gei-
selhaft genommen werden von einem ver-
mummten Spaßrevolutionär. 
„Fuck the system!“, schreit der Kerl,

der ein gelbes Tuch mit Smiley-Grinsen
und Augenlöchern vor dem Gesicht trägt.
Er befiehlt den Zuschauern, ebensolche
Tücher anzulegen, und er bugsiert sie in
Rollstühle, die auf dem Flachdach des Fi-
nanzamts bereitstehen. Die „Armee der
Rollstuhlattentäter“ trete hier an, brüllt
der Revolutionär. Dutzende von Smiley-
Fressen in Rollstühlen auf einem Beton-

Intendant Lilienthal: „Hysterische Sehnsucht nach Realität“

T H E AT E R

Der Fluglotse geht von Bord
Matthias Lilienthal hat als Chef des Berliner HAU neun Jahre lang

eine Bühnenparty aus Performance und Pop, Tanz und 
Polit-Show gefeiert – und damit die Theaterwelt gründlich verändert.
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am Halleschen Ufer, in dem einst Peter
Stein mit der Schaubühne zu Hause war
(HAU 2), und das Theater am Ufer (HAU
3). 2003 wurden die Häuser zum HAU ver-
eint, seither ist Lilienthal dessen Chef.

Lilienthal, 52, ein kugeliger Mann mit
wuscheligem Haarkranz ums kahle
Haupt, ist zwar nur Herr über ein kleines
Großstadttheater, das 24 feste Mitarbeiter
hat und einen Grundetat von knapp fünf
Millionen Euro im Jahr. Trotzdem hat
sein Haus die deutschsprachige Theater-
welt in den vergangenen
neun Jahren mehr verändert
als jede Großbühne. 

Lilienthal hat das Tor zur
Welt aufgestoßen für viele
deutsche Stadttheater – in-
dem er ihnen vorgeführt hat,
wie man die Arbeit freier
Gruppen in einem etablierten
Theatersystem nutzen kann;
wie man türkisch- oder ara-
bischstämmige Zuschauer
aus der großstädtischen Nach-
barschaft in ein öffentlich ge-
fördertes Tanz- und Theater-
haus lockt, indem man sich
mit ihrem Alltag beschäftigt;
und wie man reisende Künst-
ler aus aller Welt für Gastauf-
tritte und Einzelprojekte ge-
winnt, die nicht bloß nett und
unverbindlich sind, sondern
sich einfügen in ein gesell-
schaftskritisches Konzept.

Rund tausend Produktio-
nen hat das HAU in den ver-
gangenen neun Jahren ge-
zeigt, ungefähr 120 pro Spiel-
zeit. Viele Gastspiele waren
darunter, die gleichfalls in
Brüssel, Wien und Zürich zu
sehen waren, auch Eigenpro-
duktionen entstanden fast im-
mer in Kooperation mit diver-
sen anderen Häusern. Den
Regisseur Neco Çelik ließ Li-
lienthal das Stück „Schwarze
Jungfrauen“ inszenieren, in
dem junge islamische Frauen, die in
Deutschland leben, erzählen, was in ihren
Köpfen vorgeht. Die Dokumentartheater-
leute von Rimini Protokoll inszenierten
hier indische Callcenter-Mitarbeiter und
arabische Muezzins als Theaterhelden.
Die Aktionskünstlerinnen der Gruppe
She She Pop holten ihre Väter auf die
Bühne, um mit ihnen über das Erben,
 senile Luxusansprüche und die Überalte-
rung der Gesellschaft zu streiten. 

Er habe „keine Lust auf Kunstkacke“
und eine „hysterische Sehnsucht nach Rea-
lität“, das war Lilienthals Programm, als
er 2003 antrat, und das ist es bis heute.

Es gab viel Begeisterung für das Dau-
erfestival, das Lilienthal da inszenierte.
Gleich 2004 wählten Kritiker es zum
„Theater des Jahres“, immer wieder wur-

den Produktionen zum Berliner Theater-
treffen eingeladen. Ab und zu gab es Wi-
derspruch: Es sei kein Theater, sondern
ein Institut für „Inkompetenzbewirtschaf-
tung“, das Lilienthal da betreibe, erregte
sich ein Kritiker der „Frankfurter Allge-
meinen“ einmal, lauter Idioten spielten
sich hier als große Durchblicker auf. 

Tatsächlich verstand Lilienthal sein
Haus als großen Marktplatz. Moderne
Stadtgesellschaften seien fragmentiert,
sagt er, „ich habe versucht, viele Ghettos

aus dieser Stadt hier zusammenzubrin-
gen“. Sein größtes Glück sei gewesen, dass
Berlin für junge Menschen in den letzten
Jahren als tollster Platz der Welt gegolten
habe, sagt Lilienthal, „ich bin ein Profiteur
von Ryanair“. Als wäre er der Fluglotse,
der die Kultur-Verkehrsströme steuerte. 

Mindestens zwei Tage die Woche, also
hundertmal im Jahr, ist Lilienthal unter-
wegs in anderen Städten, irgendwo in der
Welt. Als manischer Reisender war Lilien -
thal schon berüchtigt, als er in den neun-
ziger Jahren Chefdramaturg an Frank
Castorfs Berliner Volksbühne wurde.
1998 ging er. Er hatte Johann Kresnik,
Christoph Marthaler und den Theater-An-
fänger Christoph Schlingensief ans Haus
geholt, er hatte als einziger Westler im
Leitungsteam die Volksbühne zum Wider-

standsnest ostdeutscher Identität stilisiert,
so lange, bis sich die „Kunstkacke“ auch
in der Volksbühne breitgemacht hatte.

Von da an setzte Lilienthal hemmungs-
los auf Globalisierung. Die wenigsten der
Leute, die im HAU zusammenfanden,
stammen aus Berlin, Englisch ist hier als
Bühnensprache so geläufig wie Deutsch.
Die Aufführungen heißen jetzt „theatrale
Installation“ oder „Lecture performance“,
„Reenactment“ oder „Untersuchung“.
Der Chef spricht von der „performati -

ven Auflösung von Form und
Inhalt“.

Erstaunlicherweise ist Li -
lien thal aber auch eine sehr
ber linerische Existenz. Er ist
in Neukölln aufgewachsen,
hat in Berlin studiert und nur
kurz in Wien und in Basel ge-
arbeitet. Er kleidet sich bis
heute in einem Schlabberlook,
der im eingesperrten West-
Berlin der achtziger Jahre
schon nicht mehr hip war, und
nennt sich einen „Edelpen-
ner“. Er duzt praktisch alle
Menschen, wie man es nur in
Berlin tut, und so duzt er eben
auch Berlins Regierenden Bür-
germeister Klaus Wowereit. 

Lilienthals größtes Kunst-
stück hat viel mit seiner sozia-
len Kompetenz zu tun: die
Geldbeschaffung. Anders als
fast alle Theater in Deutsch-
land hangelte sich das HAU
immer von Projekt zu Projekt.
Neben dem Senat waren die
wichtigsten Förderer des Hau-
ses die Bundeskulturstiftung
und der Hauptstadtkultur-
fonds. Lilienthal hat deren För -
dersystem perfekt ausgereizt. 

Seine Nachfolgerin in Ber-
lin wird die Belgierin Anne-
mie Vanackere. Er selbst will
für zehn Monate nach Beirut
ziehen und an der dortigen
Kunsthochschule eine Gra -

duier tenklasse unterrichten. Lilienthal
sagt von sich, er sei außerhalb von Berlin
„schwer vermittelbar“. In Hamburg und
Stuttgart hat er Intendantenposten knapp
verpasst, in Mannheim immerhin haben
sie ihn zum Leiter des Festivals Theater
der Welt bestimmt, das 2014 stattfindet.

Am Sonntagmorgen um halb neun ist
die HAU-Abschiedsshow, die noch bis
Ende Juni wiederholt wird, beim Finale
im HAU 1 angelangt. Die Vorstellung ist
jetzt 22 Stunden und 45 Minuten alt, als
Lilienthal schnaufend auf die Bühne klet-
tert. Er trägt ein knallgelbes T-Shirt und
sieht erschöpft aus, glücklich und ein biss-
chen ratlos. Dass er weg aus Berlin müsse,
das wisse er sicher, sagt er. Dann lächelt
er. „Willst du gelten, mach dir selten.“

WOLFGANG HÖBEL
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Szenen aus „Unendlicher Spaß“: Schnitzeljagd durch Berlin

D
O

R
O

TH
E

A
 T

U
C

H
 (

L.
);

 D
O

M
IN

IQ
U

E
 E

C
K

E
N

/D
AV

ID
S

 (
O

.)


